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Für Ceylan




PROLOG


Was, wenn die Geschichte Ägyptens ganz anders verlaufen wäre? Nicht so, wie unsere Geschichtslehrer es uns beigebracht haben.


Was, wenn all die Mythen und Legenden tatsächlich einen wahren Kern hätten?


Wenn es die Götter von den Sternen wirklich gegeben hätte?


Wie würden wir Menschen dann wohl reagieren?





1. KAPITEL


In einem längst vergessenen Tempel unter dem Wüstensand ereignete sich nach jahrtausendelanger Dunkelheit etwas Außergewöhnliches: Wie aus dem Nichts begannen die Gemälde und Hieroglyphen an den Wänden geisterhaft zu glühen. Zuerst war es nur ein sanfter Schimmer, der sich jedoch rasch ausbreitete und die von Säulen gestützte Halle in ein grünes Dämmerlicht tauchte.


Ein riesenhafter Mann betrat den Raum. Seine Haut war blau wie der Himmel Ägyptens, und er trug eine mit Pfauenfedern geschmückte Krone auf dem Kopf. In seiner Rechten hielt er einen langen goldenen Stab, ein Was-Zepter. Langsam schritt er auf zwei Behälter zu; metallene Kryotanks in Form von Sarkophagen, versiegelt durch schwere Abdeckungen aus Panzerglas.


Der Riese betrachtete die Gesichter der mannshohen Wesen, die darin lagen, und richtete das Was-Zepter auf die Tanks. Türkisfarbenes Licht trat aus dem Tierkopf an dessen Spitze hervor, ließ die Abdeckungen zur Seite gleiten und sprang dann auf die Wesen über, umschmeichelte ihre Körper wie ein glitzernder Fluss.


Der Blick des Riesen war unentwegt auf die beiden Gestalten gerichtet, deren mandelförmige Augen nach einer Weile aufleuchteten. Wie Irrlichter durchdrangen sie das Zwielicht und füllten sich nach und nach mit Leben.


Mit machtvoller Stimme befahl der Riese: »Erhebt euch aus dem Eisigen Schlaf und seid bereit, eure Aufgabe zu erfüllen.«


Er führte das Was-Zepter zurück an seine Seite und verfolgte, wie die beiden sich zu regen begannen. Mit ungelenken Bewegungen stiegen sie aus ihren Kryotanks, warfen einander einen kurzen Blick zu und senkten respektvoll die Häupter vor ihrem Gebieter.


»Eure Zeit ist gekommen. So macht euch auf den Weg.« Mit einer herrischen Geste entließ er die beiden, die sich daraufhin wortlos von ihm abwandten. Sie schritten auf eine Gestalt zu, die außerhalb des Dämmerlichts auf sie wartete, und schlossen sich ihr an.


Während die drei Seite an Seite den Tempel verließen, erlosch das Licht und ließ die Halle in tiefster Dunkelheit zurück.




2. KAPITEL


Ich sah aus dem Flugzeugfenster – und mir wurde schlecht. Der Versuch, meine Höhenangst zu überwinden, war gründlich daneben gegangen.


Eilig wandte ich mich ab und versuchte, mich auf den vollgekritzelten Block zu konzentrieren, der vor mir auf dem winzigen Klapptisch lag. Von den vier Stunden Flug war gerade mal eine verstrichen. Es würde noch eine Weile dauern, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hätte. Ich atmete tief durch.


»Alles in Ordnung, Emily?«, fragte mein Bruder Rafael, der direkt neben mir saß und mich besorgt musterte.


»Ja …, ähm …, nein. Es ist nur … du weißt schon«, erwiderte ich, wobei ich inständig hoffte, dass meine Spucktüte heute unberührt bleiben würde.


Finian, unser großer Bruder, beugte sich zu mir herüber und reichte mir eine Tablette gegen Übelkeit.


»Nimm einen Schluck Wasser, dann wird es besser«, hörte ich Mamas Stimme hinter mir. Über den Sitz hinweg reichte sie mir eine Flasche mit Stillem Wasser.


Ich zerkaute die Tablette und trank in kleinen Schlucken. Wider Erwarten wurde die Übelkeit schon nach wenigen Minuten besser und verschwand schließlich komplett.


Mit geschlossenen Augen sank ich in meinen Sitz zurück und versuchte, an etwas anderes zu denken als an die zahllosen Kilometer, die sich unter mir auftaten. Nach einer Weile gelang es mir wieder, mich so richtig auf unseren Ägyptenurlaub zu freuen. Noch drei Stunden, dann würden wir in Kairo landen und mit dem Bus zu unserem Hotel im Stadtteil Gizeh fahren. Das würde ganz sicher eine tolle Reise werden.


Das Coolste aber war: Meine Brüder und ich bekamen ein eigenes Hotelzimmer. Inzwischen waren wir aus dem Alter raus, in dem wir uns mit unseren Eltern ein Familienzimmer teilen mussten. Finian war seit ein paar Monaten achtzehn, und auch Rafael war mit seinen fünfzehn Jahren kein Kind mehr. Ich als Dreizehnjährige war das Nesthäkchen der Familie Distler – und damit ebenfalls alt genug.


Unsere Eltern hatten das Zimmer neben uns reserviert, um in der Nähe zu sein, falls wir etwas brauchten. In unserer Familie wurde Vertrauen großgeschrieben, was ich als ein dickes Plus empfand. Die beiden wussten genau, dass meine Brüder gut auf mich achteten. Auch wenn wir drei uns oft zankten, so waren wir doch die besten Freunde und hielten zusammen wie Pech und Schwefel.


Wer uns von außen sah, glaubte eine typisch deutsche Familie vor sich zu haben, in der die Eltern im Büro arbeiteten und der Nachwuchs ins Fußballtraining und zur Ballettstunde ging. So hatten uns schon viele eingeschätzt. In Wirklichkeit war meine Mutter von Beruf Leichenbestatterin, und mein Vater war Konditor. Beide waren selbständig mit ihren eigenen Unternehmen. Auf den ersten Blick ein krasser Gegensatz, doch trotz allem miteinander harmonierend: Mama arrangierte die Beerdigungen, und Papa backte die Torten für die Feiern danach. Eine äußerst fruchtbare Zusammenarbeit.


Mein Blick wanderte zu Finians honigblondem Wuschelkopf. Gerade in letzter Zeit wirkte er ziemlich erwachsen. Sein Gesicht war nun kantiger, sein hoch gewachsener Körper nicht mehr so schlaksig wie früher. Doch ein Sonnyboy würde er wohl immer bleiben. Mit seinen smarten Sommersprossen und dem stets charmanten Lächeln verzauberte er die Mädchen an unserer Schule.


Die Sommersprossen waren ein Markenzeichen der Distler-Familie. Etwas, das meine Mutter, meine Brüder und ich gemeinsam hatten.


Mein Blick fiel auf Rafael. Im Gegensatz zu Finian hatte er kastanienbraunes Haar und war ein bisschen stämmig. Unter seiner unscheinbaren Fassade schlummerte ein wandelndes Lexikon, ein Nerd mit seltsamen Interessen, für die sich die meisten Menschen nicht die Bohne interessierten. Viele seiner Mitschüler nannten ihn »Klugscheißer«, obwohl das nicht stimmte. Ein solcher wollte er nach eigenen Angaben nie sein.


Und was mich betraf: Ich war die, die immer alle süß fanden – die es jedoch faustdick hinter den Ohren hatte. Was ich durchaus als Vorteil empfand, denn niemand vermutete hinter meinem zierlichen Äußeren die flinke Kickboxerin, die fiesen Mitschülern Saures gab, wenn diese mich oder meine Freundinnen dissen wollten. Wegen meiner stacheligen Art hatte man mir den Spitznamen »Distel« verpasst, passend zu unserem Familiennamen.


Von wegen Fußball und Ballett, dachte ich amüsiert.


Ich nahm meinen Bleistift, beugte mich über meinen Block und zeichnete dort weiter, wo ich vor einer Viertelstunde aufgehört hatte.


»Oh, nee. Schon wieder deine ollen Schrumpelmumien?«, stöhnte Finian, als er einen Blick auf das Papier erhaschte.


Ich unterdrückte ein Grinsen. Seitdem feststand, dass unser Familienurlaub nach Ägypten gehen sollte, kritzelte ich meine Schulhefte voll mit Schrumpelmumien. Ich malte, was das Zeug hielt: Schrumpelmumien in allen Größen, Variationen und »Lebenslagen«. Aus dem Sarkophag steigend, an einem Eis nuckelnd und sogar mit einer Zeitung auf dem Klo. Und wenn ich beim Kritzeln auch noch bunte Kaugummikugeln im Mund hatte und schmatzte wie ein Nilpferd, konnte ich die Nerven meiner Familie regelrecht zerreißen hören.


Kurze Zeit später versorgte eine Stewardess uns mit einer kargen Mahlzeit. Ich legte den Stift beiseite und verdrückte das matschige Sandwich. Seit heute Morgen hatte ich nichts mehr gegessen. Ein sehnsüchtiges Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich an das üppige Hotel-Buffet dachte, das ich auf den Fotos im Reisekatalog gesehen hatte. Im Hotel würde ich mir erst mal richtig den Bauch vollschlagen – und den Block mit den Schrumpelmumien zur Seite legen. Schließlich gab es ja genug davon im Ägyptischen Museum zu bestaunen.




3. KAPITEL


Die Sonnenfinsternis kam völlig überraschend, wie aus dem Nichts.


Wie gebannt starrten meine Brüder und ich zum Himmel, wo der Mond sich in unheimlich raschem Tempo vor die Sonne geschoben hatte.


Vor nicht einmal drei Stunden war unser Flugzeug in Kairo gelandet, und kaum hatten wir unser Hotelzimmer betreten, wurden wir von einem derart seltenen Naturereignis überrascht. Dabei hatten die Medien überhaupt keine Sonnenfinsternis angekündigt. Nun standen wir auf der Terrasse unseres Hotelzimmers und staunten nicht schlecht.


»Wow … Das ist echt gruselig«, flüsterte Finian. »Gerade eben war es noch taghell, und jetzt haben wir auf einmal Dämmerung.«


»Als würde gleich ein UFO auftauchen. Wie in Independence Day.« Rafael runzelte die Stirn.


Ich dagegen hegte einen anderen Gedanken, der mir prompt herausrutschte: »Der Fluch der Schrumpelmumien …«


Schnell biss ich mir auf die Zunge, doch es war zu spät. Mit einem entnervten Stöhnen wandten sich meine Brüder mir zu. Ihre Blicke spießten mich regelrecht auf.


»Mensch, Emily! Hör endlich auf damit. Ich kann das Wort Schrumpelmumie nicht mehr hören. Du bist echt die größte Nervensäge, die die Welt je gesehen hat.« Finian rollte mit den Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Seit er volljährig war, fühlte er sich besonders erwachsen.


Dies war ein deutliches Zeichen, von jetzt an besser den Mund zu halten. Wenn sogar mein ältester Bruder von mir genervt war, hatte ich den Bogen eindeutig überspannt, denn Finian hatte normalerweise Nerven wie Drahtseile.


Anstatt zurückzuschießen, biss ich mir lieber auf die Unterlippe und schaute erneut zum Himmel, wo die verdeckte Sonne einen weißen Strahlenkranz um den Mond herum gebildet hatte.


Was Finian über mich sagte, stimmte. Ich konnte in der Tat eine Nervensäge sein. Vor allem in letzter Zeit. Da entsprangen meiner lebhaften Fantasie nicht nur Schrumpelmumien-Karikaturen, sondern ganze Comics, festgehalten in meinen Schulheften. Ein Spaß, den in meiner Familie leider nur ich cool fand.


Ich wischte eine honigblonde Strähne aus meinem Gesicht, die sich aus meinem Haargummi gelöst hatte und mich an der Wange kitzelte. Ein kühler Wind hatte die Nachmittagshitze vertrieben und streifte meine nackten Unterarme. Ich bekam eine Gänsehaut.


Mein Blick fiel auf die drei Pyramiden, die seit Jahrtausenden das Gizeh-Plateau beherrschten und nun in einem schattigen Dämmerlicht dalagen: die berühmten Bauwerke der Pharaonen Cheops, Chefren und Mykerinos. Eine seltsame Vertrautheit überkam mich, und ich hatte plötzlich das Gefühl, schon einmal hiergewesen zu sein. Was jedoch nicht sein konnte, da dies mein erster Urlaub in Ägypten war.


Ein kalter Windstoß wehte mir ins Gesicht und zerrte weitere Strähnen aus meinem Haargummi, als meine Aufmerksamkeit auf eine einzelne Gestalt fiel, die an einer Palme im Hotelpark lehnte. Inzwischen war es etwas heller geworden, so dass ich wieder Einzelheiten in der Umgebung wahrnehmen konnte. Ich kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Es war ein Mann in einem freakigen schwarz-gelben Anzug. Seine Größe schätzte ich auf mehr als zwei Meter. Schwarze, sanft gewellte Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Er blickte direkt in unsere Richtung – und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er uns beobachtete.


»Was ist das für ein Typ?« Ich wies mit dem Kinn in Richtung des Fremden. »Der da drüben, der uns so blöd anguckt.«


Finian folgte meiner Geste, dann zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber in diesen komischen Klamotten sieht er aus wie ein Feuersalamander.«


»Ha, stimmt«, kicherte Rafael.


Mir dagegen war eher unwohl bei alldem. »Irgendwie hab ich ein komisches Gefühl«, murmelte ich. Noch immer starrte der Typ zu uns herüber, als wären wir interessanter als der restliche Hotelpark.


Dann hob er die Hand und winkte uns zu, wobei er sich lächelnd von der Palme löste und in Richtung Ausgang davonschlenderte. Ich wusste nicht, warum, aber etwas an dem Kerl gefiel mir nicht. Es war ein Gefühl, das ich nicht richtig einordnen konnte, irgendetwas zwischen Unbehagen und Grusel.


Ich hab mich also nicht geirrt. Dann hatte dieser Mr Feuersalamander also wirklich uns im Auge. Mir schauderte.


Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich zusammenzuckte, als Rafael mich an der Schulter berührte.


»Alles in Ordnung, Emily?«, fragte er. »Du siehst ziemlich blass aus.«


»Ja, alles okay«, meinte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Hände sich fest um das Terrassengeländer geschlossen hatten und mir nach dem Loslassen wehtaten.


»Kommt, wir gehen rein«, schlug Finian vor. Er schlenderte an uns vorbei und verschwand im Hotelzimmer. »Die Sonne ist gleich wieder da und wird uns brutal verbrutzeln, wenn wir weiter draußen bleiben. Und außerdem«, er drehte sich zu uns um und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, »kann ich es kaum erwarten, unsere erste eigene Sommerresidenz abzuchecken und meinen Kumpels ein paar Fotos zu mailen.«


»Okay.« Gemeinsam mit Rafael folgte ich Finian ins Innere unserer selbsternannten Sommerresidenz. Dort ließ ich mich auf mein Bett fallen und sah zur Decke hinauf, wo eine Klimaanlage für angenehme Kühle sorgte. Ohne die wäre die heiße ägyptische Luft wohl kaum zu ertragen. Mir war nicht klar, warum, aber irgendwie war ich erleichtert, dieser Sonnenfinsternis zu entkommen.


»Ich bin gespannt, was wir hier in Ägypten alles zu sehen bekommen«, murmelte ich.


»Na, Hauptsache keine Schrum – pel – mu – mien.« Rafael kniete auf seinem Bett und hüpfte ein paarmal auf und ab, bevor er es sich ebenfalls gemütlich machte.


»Oh nein. Bloß nicht«, seufzte Finian. Er checkte kurz die Minibar, öffnete dann seinen Koffer und verfrachtete dessen Inhalt in den Kleiderschrank.


Ich kuschelte mich tiefer in die nach Waschmittel duftenden Kissen. Die lange Reise hatte mich müde gemacht, weshalb ich noch keine Lust hatte, Finians Beispiel zu folgen und meinen Koffer auszupacken. Dafür war ich im Moment schlichtweg zu faul.


Mit geschlossenen Augen dachte ich über das nach, was mir vorhin passiert war. Die Sonnenfinsternis und die Pyramiden hatten einen starken Eindruck bei mir hinterlassen, doch der unheimliche Typ hatte mich fast schon aus der Ruhe gebracht. Vom ersten Augenblick an hatte ich das Gefühl, dass es sich bei ihm um keinen der Hotelgäste handelte, sondern um jemanden, der nicht hierhergehörte.


Wer weiß? Vielleicht war der Typ ja der Geist eines längst verstorbenen Herrschers? Was, wenn es möglicherweise doch alte ägyptische Flüche gab, die jeden treffen konnten, der sich zu nah an die heiligen Stätten der Pharaonen heranwagte? Unser Hotel lag am Rand des Gizeh-Plateaus. Die Pyramiden und die große Sphinx waren zum Greifen nah. Ob der Mann ein geheimer Wächter der Pharaonengräber war?


Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Was hatte ich nur für eine blühende Fantasie.


Ich überlegte, ob es vielleicht besser wäre, nicht weiter darüber nachzudenken. Ich würde mir damit nur den Kopf zerbrechen, und eine sinnvolle Antwort würde bei alldem bestimmt nicht herauskommen. Wer wusste schon mit Sicherheit, ob die Flüche dieser längst verstorbenen Könige wirklich funktionierten?


»Schaut, jetzt ist es draußen wieder ganz hell«, holte Rafael mich aus meinen Gedanken.


Ich warf einen Blick durch die Terrassentür, und tatsächlich: Die Sonne schien wieder, als sei nichts geschehen.


»Zum Glück haben wir diese Klimaanlage. Sonst hätten wir längst ’ne Sauna hier drinnen.« Finian klappte seinen leeren Koffer zu und schob ihn ins unterste Fach des Kleiderschranks. Dann warf auch er sich auf sein Bett und streckte seine drahtigen Arme und Beine aus. »So, und jetzt wird gechillt.«


»Hat die Sonnenfinsternis euch auch so krass … beeindruckt?« Ich setzte mich auf und schaute zu meinen Brüdern hinüber. »Und die Pyramiden? Habt ihr euch da nicht irgendwie … anders gefühlt?«


»Anders … gefühlt?«, murmelte Finian mit einiger Verzögerung, so als hätte er erst einmal über seine Antwort nachdenken müssen.


»Du meinst, wegen deiner Schrumpelmumien, die da drüben in den Pyramiden hausen und nur darauf warten, dass Leute wie wir unvorsichtig genug sind, sich in ihr Gebiet zu wagen?«, witzelte Rafael, wobei er jedoch leicht unsicher auf mich wirkte.


»Ach … Schon gut. War nur so ein Gedanke.« Ich sank zurück in die Kissen und schloss die Augen, wobei ich das Gefühl hatte, in diesem Zimmer nicht die Einzige zu sein, die das eben Erlebte nervös gemacht hatte.


Wie gern würde ich jetzt meine beste Freundin anrufen und ihr alles erzählen, doch leider war der Empfang hier ziemlich mies. Ich vermisste Kimberly sehr. Seit der fünften Klasse waren wir unzertrennlich und standen beinahe täglich in Kontakt.


Kimberly war immer für mich da, wenn es darauf ankam – wie auch vor einer Woche, als sie meine Cousine Vera vor versammelter Mannschaft zur Schnecke gemacht hatte.


Eine unliebsame Erinnerung stieg in mir hoch. Ich biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Veras Verrat klebte an mir wie Pampe. Bis kurz vor den Sommerferien hatte sie noch zu meinen engsten Freundinnen gehört, doch seit sie sich so schamlos an meinen Schwarm herangemacht hatte, war sie für mich gestorben.


Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, dieses Problem mit in den Urlaub zu nehmen, doch leider hatte es die unangenehme Eigenschaft, mich auf Schritt und Tritt zu verfolgen.


Wäre echt super, wenn das Karma eines Tages zurückschlagen und Vera einen saftigen Tritt verpassen würde. Ein grimmiges Lächeln huschte über mein Gesicht. Wenn es auf dem Basar in Kairo irgendwelche kleinen, gemeinen Pharaonenflüche zu kaufen gäbe, wäre ich eine der Ersten, die zuschlagen würde.


Schade, dass es so was wie Magie nicht in Wirklichkeit gibt, dachte ich und schloss die Augen.


***


Das Frühstücksbuffet war üppig und sehr ansprechend. Die Brötchen waren knusprig, der Kakao lecker-süß und die frischen Datteln ein Traum.


Gemeinsam saßen wir auf der Frühstücksterrasse des Hotels und genossen den Ausblick auf die Pyramiden. Zumindest meine Eltern taten dies; ich hingegen betrachtete den kunstvoll geschnitzten Melonen-Vogel, der in der Tischmitte hockte und mich mit seinen schwarzen Knopfaugen zu beobachten schien. Ich streckte ihm die Zunge raus und gönnte mir mein inzwischen drittes Honigbrötchen.


Zum x-ten Mal kam mir der schwarz-gelb gekleidete Fremde in den Sinn. Ich wusste nicht, warum, aber ich fühlte mich jedes Mal unwohl, wenn ich an Mr Feuersalamander dachte.


Papa verfolgte gerade ein Nachrichtenvideo auf seinem Smartphone, wobei die Stimme des Reporters zu mir herüberwehte. Dieser berichtete über die Sonnenfinsternis und bestätigte mich in meiner Vermutung, dass es damit tatsächlich etwas Unheimliches auf sich hatte. Denn kein Mensch hatte damit gerechnet. Sie sei ein Ereignis, das die Astronomen weltweit in großes Erstaunen versetzte. Laut ihnen hätte es diese Sonnenfinsternis gar nicht geben dürfen …


Obwohl ich mich von ihnen abgewandt hatte, erschienen für die Dauer einer Sekunde die Pyramiden vor meinem inneren Auge, und wie gestern überkam mich dieses Gefühl von Vertrautheit. Und im selben Augenblick ahnte ich, dass die gestrigen Vorfälle noch nicht alles gewesen waren.


Noch längst nicht alles.


Schon mein Leben lang hatte es eine unerklärliche Sehnsucht in mir gegeben, eine Sehnsucht nach Was-auch-immer. Woher sie kam, wusste ich nicht. Im Großen und Ganzen war ich immer ein glückliches Mädchen gewesen, das überhaupt keinen Grund hatte, etwas zu vermissen … Und doch hatte ich manchmal das Gefühl, dass mir etwas fehlte.


Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich wie hypnotisiert auf die Pyramiden starrte. Mit einem Schaudern wandte ich mich ab und überlegte, womit ich mich beschäftigen könnte, doch leider fiel mir auf die Schnelle nichts ein.


Während meine Eltern nach dem Essen munter schnatterten und Finian wie üblich an seinem Smartphone spielte, zupfte ich gelangweilt an meiner Serviette herum. Gerade, als ich Kimberly vermisste und über das Karma meiner Cousine nachdachte, stieß Finian ein »Wooow!« aus und hielt erst Rafael, dann mir sein Smartphone unter die Nase. Darauf zu sehen war ein Foto, auf dem das Pyramidengebiet von Gizeh aus schwindelerregender Höhe abgebildet war.


»Wie krass ist das denn? Zwei Typen sind einfach mal so auf die Spitze der Cheops-Pyramide geklettert und haben in alle Richtungen fotografiert! Das Ding ist ganze einhundertneununddreißig Meter hoch!«


»Das ist verdammt gefährlich«, äußerte sich Rafael, wobei er jedoch nicht weniger beeindruckt wirkte.


»Hauptsache, ihr macht das nicht nach«, sagte Papa mit Nachdruck. Er nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und sah jeden von uns mahnend an.


Ich verzichtete darauf, mir eine Kletterpartie auf die einhundertneununddreißig Meter hohe Cheops-Pyramide vorzustellen. Mit einem Anflug von Übelkeit dachte ich an gestern, an meinen kurzen Blick aus dem Flugzeugfenster. Meine Höhenangst quälte mich schon seit Jahren. Allein bei dem Gedanken, dass es Menschen gab, die nur wegen ein paar Erinnerungsfotos auf riesige Pyramiden kletterten, drehte sich mir fast der Magen um.


Seufzend sah ich zu Rafael, der mir gegenübersaß. Mit zusammengezogenen Brauen starrte er auf seinen halbvollen Kaffeebecher, der direkt vor seiner Nase stand. Mein Mund verzog sich zu einem frechen Grinsen. Wenn du ihn weiterhin so streng anglotzt, wird er noch vor dir weglaufen!


Gerade wollte ich ihn damit necken, als mir das Grinsen aus dem Gesicht rutschte. Mit angehaltenem Atem schaute ich auf den Kaffeebecher. Er hatte sich bewegt, obwohl mein Bruder ihn nicht einmal angefasst hatte! Innerhalb einer Sekunde hatte er sich ruckelnd um mehrere Zentimeter von Rafael fortgeschoben. Der restliche Kaffee schwappte gegen die Innenseite des Gefäßes.


»Was zum –«


Rafaels Augen wurden groß vor Erstaunen. Mit offenem Mund starrte er den Kaffeebecher an und schien darauf zu warten, dass dieser erneut über die Tischplatte rutschte.


Schon wieder war etwas Ungewöhnliches geschehen!


Verwundert sahen wir uns an.




4. KAPITEL


Wie in jedem Urlaub bestand Mama darauf, sich mit einer Ladung Souvenirs einzudecken. Am liebsten tat sie das gleich am Anfang, damit ihr auch nichts durch die Lappen ging. So landeten wir schließlich über Mittag auf dem berühmten Basar Khan-el-Khalili in der Altstadt von Kairo.


Neugierig verfolgte ich das rege Markttreiben. Die Luft war erfüllt vom Geruch verschiedenster Gewürze und Süßspeisen. An jeder Ecke gab es etwas zu bestaunen, so dass ich nicht müde wurde, mit meiner Familie durch die Straßen und Gassen mit den unzähligen Marktständen zu schlendern. Hier gab es farbenfrohe Tücher und Kleider, dort mehr oder weniger kitschige Dekorationsgegenstände, und anderswo Antiquitäten, Schmuck, Lampen und Wasserpfeifen.


Über das Kaffeebecher-Phänomen hatten wir uns bisher noch nicht unterhalten. Zwar kicherte auch Rafael über die kleinen Späße, die wir untereinander austauschten, doch ich merkte schnell, dass er nicht ganz bei der Sache war. Seine Blicke wanderten nur oberflächlich über die Marktstände und es schien, als wäre er mit den Gedanken woanders.


»Schau mal, Manfred!«, rief Mama, ein bunt gemustertes Halstuch in Händen. »Das würde doch wunderbar zu meinem neuen Outfit passen.«


Obwohl sie den ganzen Tag im Bestattungsinstitut arbeitete, war sie privat ein sehr fröhlicher Mensch, der sich gern mit Farben umgab.


»Das steht dir sehr gut«, meinte Papa, der im Gegensatz zu Mama ein eher ruhiger Typ war. »Schau mal, was es noch so gibt.«


»Okay … Bis gleich!«, flötete Mama. Voller Begeisterung wirbelte sie von einem Stand zum anderen, betrachtete die Auslage und kaufte mal hier, mal da etwas von dem Schnickschnack.


Meine Brüder und ich steckten derweil die Köpfe zusammen und stellten uns Mama als einen wild gewordenen Derwisch vor, aus dessen Tanz ein Wirbelwind entstand, der den gesamten Basar durcheinanderfegte. Papa bekam unsere Witzeleien mit und zwinkerte uns gutmütig zu.


Seine Blicke hefteten sich vor allem auf die Marktstände mit den Süßspeisen; nicht umsonst nannten seine Freunde ihn »Mampfred«. Wenn niemand hinsah, machte es ihm großen Spaß, heimlich von der Buttercreme für seine Torten zu naschen. Im Gegensatz zu unserer zierlichen Mama hatte Papa einen stattlichen Bauch, der ihm bis über den Gürtel hing.


»Was willst du dir denn kaufen, Schwesterchen?«, fragte Finian, der gerade eine mit Ornamenten bemalte Wasserpfeife begutachtete.


»Ganz bestimmt nicht so ein Ding«, erwiderte ich. »Lieber was Kleines, das in den Koffer passt.«


Ich trat an den Nachbarstand und betrachtete die zahlreichen altägyptischen Figuren und Amulette aus Stein, Keramik oder Messing. Archäologische Gegenstände faszinierten mich, auch wenn jeder wusste, dass es sich bei diesen hier lediglich um Nachbildungen handelte. Mein Wunsch war es, später selbst einmal Archäologin zu werden – neben einer ebenso erfolgreichen Karriere als Kickboxprofi und Wicca-Hexe.


Ich griff nach einer Kette mit einem runden blauen Glasauge daran und betrachtete sie in meiner Hand. Die werde ich Kimberly mitbringen. Sie wird sich bestimmt darüber freuen.


In Gedanken an meine beste Freundin nahm ich meinen Geldbeutel aus der Tasche und zog ein paar Ägyptische Pfund hervor. Während ich bezahlte, wurde er mir plötzlich aus den Händen gerissen.


»Heeeyyy!«, brüllte ich, als ich den Dieb davonrennen sah. Es war ein Junge von etwa zehn Jahren, und er war verdammt flink.


Die Kette war vergessen. Ohne zu zögern setzte ich ihm nach.


Die Menge der Marktbesucher gestaltete die Verfolgung schwierig. Schon nach kurzer Zeit stand mir der Schweiß im Gesicht, als ich kreuz und quer durch die Menschenmenge wieselte und den Dieb immer wieder aus den Augen verlor. Jedes Mal, wenn ich ein Stück aufgeholt hatte, trat mir entweder eine Gruppe Touristen in den Weg, durch die ich mich hindurchzwängen musste, oder einheimische Männer mit ihren Mopeds blockierten die halbe Straße, so dass ich gezwungen war, einen Haken zu schlagen.


Schließlich blieb ich keuchend und durchgeschwitzt auf einer Kreuzung stehen und drehte mich einmal um mich selbst. Nirgends fand sich eine Spur von dem Dieb. Ich musste mir eingestehen, ihn verloren zu haben. Wütend stampfte ich auf.


»Verdammte Sch …«


Ich spürte, wie das Blut in meine Wangen schoss. Es war mir äußerst peinlich, dass ich mich so leicht hatte beklauen lassen. Von einem kleinen Jungen! Adlerauge, gib Acht, lautete eines meiner Mottos, das ich jedoch hier, auf dem Khan-el-Khalili, leider nicht befolgt hatte.


Ausgerechnet!


Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte ich weiter, in der Hoffnung, den Langfinger vielleicht doch noch dingfest zu machen. Mein Blick wanderte unruhig umher. »Wenn ich dich in die Finger kriege, du gemeiner Pimpf, dann –«


Wie gebannt blieb ich zwischen all den Leuten stehen, als meine Augen an der lebensgroßen Statue einer Katzengöttin hängenblieben. Sie war aus schwarzem Material gefertigt, mit einem goldenen Skarabäus auf der Brust. Ihre Gesichtskonturen waren mit goldener Farbe nachgezogen. Der Name Bastet stand in kritzeligen Buchstaben auf einem Pappschild darunter.


»Bastet«, murmelte ich, wobei mich dieselbe Vertrautheit wie beim Anblick der Pyramiden überkam. Gleichzeitig meldete sich meine Sehnsucht zurück. Irgendetwas brachte dieser Name in mir zum Klingen. Doch sobald ich versuchte, dieses Etwas zu erhaschen, entzog es sich mir wie der Zipfel eines Traumes.


Ich atmete tief ein, schob die Gefühle beiseite und versuchte, mich wieder auf den Dieb zu konzentrieren.


Eine weiche Berührung am Bein holte mich aus meinen Gedanken. Ich blickte an mir hinunter und sah eine magere kleine Straßenkatze, die ihren Kopf an meiner Jeans rieb.


Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ich liebte Katzen!


»Hey, Süße!« Ich sank in die Hocke und streichelte dem Tier über den Kopf. Ein Schnurren war die Antwort.


Eine weitere Katze kam auf mich zugetrottet. Sie musterte mich aus ihren großen grünen Augen und reckte sich mir entgegen, um ebenfalls ein paar Streicheleinheiten abzubekommen. Nun hatte ich beide Hände voll zu tun.


»Im Gegensatz zu dem Langfinger raubt ihr mich wenigstens nicht aus«, plauderte ich drauflos, auch wenn mir klar war, dass die Tiere mich nicht verstanden. »Stellt euch vor, da hat doch tatsächlich gerade so ein kleines Würstchen meinen Geldbeutel gestohlen.«


Eine dritte und vierte Katze gesellten sich hinzu und betrachteten mich aufmerksam, als würden sie meinen Worten folgen.


»Und jetzt ist mein Geldbeutel weg und ich kann sehen, wie ich ihn zurückbekomme.« Ich tätschelte die Köpfe der beiden Neuankömmlinge.


Eine ganze Weile kniete ich am Boden und beschäftigte mich mit den Katzen. Sie taten mir gut und beruhigten meine Nerven nach dem Ärger vorhin.


Etwas stupste mich von hinten an, dann von der Seite. Ich lächelte in mich hinein, in der Erwartung, eine weitere Katze vorzufinden.


Doch als ich mich umdrehte, verschlug es mir die Sprache. Was mich erwartete, ging weit über meine Vorstellungen hinaus: Mehr als dreißig oder vierzig Katzen standen hinter mir. Ihre Augen glänzten wie grüne und gelbe Murmeln in einem Meer aus Fell.


»Was –«


Verwundert stand ich auf und beobachtete, wie die Menschenmenge tuschelnd vor mir und den Tieren zurückwich. Einige hielten ihre Handys auf mich und die Katzenbande gerichtet, um das seltene Schauspiel auf Video zu bannen. Spätestens in einer Stunde würde man es todsicher im Internet finden.


Mit einem Schlag fand ich mich ungewollt im Zentrum der Aufmerksamkeit. »Was ist hier los? Wo kommen diese vielen Katzen her?«, murmelte ich.


Und vor allem: Was wollen sie von mir?


Die Tiere kamen näher und starrten auf etwas, das sich hinter mir befand. Ich drehte mich um und runzelte die Stirn, als ich jemanden dort stehen sah, der mir lächelnd etwas entgegenhielt, nur zwei Armlängen von mir entfernt. Mein Herz klopfte, als ich den Mann erkannte. Es war Mr Feuersalamander! Ein Schauer rann über meinen Rücken. Wie kam er hierher? War es ein Zufall, dass er denselben Basar besuchte wie wir, oder war er uns bis zum Khan-el-Khalili gefolgt?


»Mein … Geldbeutel?«, entfuhr es mir. Ungläubig riss ich die Augen auf.


Mr Feuersalamander nickte. Sein Lächeln wurde breiter, doch es erreichte seine Augen nicht. Seine Haut hatte die dunkle Farbe der Einheimischen, doch etwas war anders an ihm – womit weder seine Hakennase gemeint war noch sein langgezogener Kinnbart. Leider konnte ich nicht sagen, was es war.


Er trat einen Schritt auf mich zu – und es geschah etwas Sonderbares. Sämtliche Katzen fauchten, zeigten ihre Zähne und gaben alles, um sich zwischen mich und den Mann zu drängen. Als wollten sie mich vor ihm beschützen, schoss es mir durch den Kopf.


Einen Moment lang starrte er mit genervtem, beinahe zornigem Blick auf die Katzenbande. Dann machte er einen Schritt zurück und widmete sich wieder mir. Sein Mund verzog sich erneut zu diesem seltsam verkehrten Lächeln, das mir beinahe Angst machte.


Über die Katzen hinweg warf er mir den Geldbeutel zu, den ich ungeschickt auffing. »Danke …«, hauchte ich, woraufhin Mr Feuersalamander sich umdrehte und in der Menschenmenge verschwand.


Ich schaute ihm einen Moment lang nach und ließ dann meinen Blick über die vielen Katzen gleiten, die nun allesamt mich anschauten. Im Gegensatz zu Mr Feuersalamander wirkten sie jedoch freundlich. Verwirrt trat ich aus dem Kreis der Tiere und schlurfte wie benebelt durch die Menschenmenge, die noch immer auf Abstand blieb. Was da gerade geschehen war, war einfach nur verrückt. Ich musste unbedingt meine Familie wiederfinden und meinen Brüdern davon erzählen.


Doch warum Katzen? Warum keine Hunde, Ratten, Affen oder Kamele?


Ganz sicher würde mir das hier keiner glauben!




5. KAPITEL


Unruhig wälzte ich mich hin und her. Mir war viel zu warm, die dünne Bettdecke hatte ich längst von mir weggeschoben. Vor eineinhalb Stunden hatte die Klimaanlage schlapp gemacht. Nur auf kleinster Stufe surrte sie noch vor sich hin und brachte so gut wie keine Kühlung. Gleich morgen würden wir dem Hotelpersonal Bescheid geben.


Ich rollte mich auf die Seite und starrte auf den dicken Vorhang, den wir vor die Terrassentür gezogen hatten. Wie von selbst griff meine Hand danach und schob ihn ein Stück zur Seite, so dass ich freien Blick auf die von Scheinwerfern beleuchteten Pyramiden hatte. Egal wie hartnäckig ich versuchte, sie aus meinen Gedanken zu verdrängen – sie wollten einfach nicht verschwinden. Ich seufzte leise.


Was hatte es mit all diesen verrückten Erlebnissen auf sich? Woher kamen diese seltsamen Gefühle beim Anblick der Pyramiden? Was hatten die Sonnenfinsternis, der verrutschte Kaffeebecher, die Katzenversammlung und der unheimliche Fremde zu bedeuten? Und warum war meine Sehnsucht nach Was-auch-immer in Ägypten so stark geworden?


»Ich hab nicht den blassesten Schimmer«, murmelte ich kaum hörbar vor mich hin. Bisher hatte ich mich noch nicht getraut, jemandem von meiner Begegnung mit den Katzen zu erzählen. Sicher würden mich alle für verrückt halten. Wenn ich das alles nicht live erlebt hätte, würde ich mir wahrscheinlich nicht einmal selbst glauben.


»Auch noch wach?«, kam ein leises Raunen von Rafaels Bett.


»Ja«, flüsterte ich zurück. »Kann nicht einschlafen.«


»Ihr braucht nicht zu flüstern«, war nun auch Finians Stimme zu hören. »Ich kann nämlich auch nicht pennen.«


»Und was jetzt?« Ich setzte mich auf und knipste die Nachttischlampe an.


»Kein Plan. Vielleicht ein bisschen … quatschen?«, schlug Rafael vor. »Oder Spiele zocken?«


»Oder uns im Mondschein durch den Hotelpark schleichen?« Finians Mund verzog sich zu einem verschwörerischen Grinsen.


»Uff … Unsere Eltern würden uns glatt umbringen, wenn sie uns erwischen«, warf Rafael kopfschüttelnd ein.


Während Finian der Wagemutigste von uns dreien war, war Rafael der Verantwortungsbewussteste.


»Dann dürfen wir uns eben nicht erwischen lassen«, hielt Finian dagegen. Sein Grinsen wurde breiter.


»Obwohl die Idee ja schon irgendwie cool wäre …« Ich erwiderte sein Grinsen.


»Na los. Tun wir’s einfach.« Abenteuerlustig klatschte unser großer Bruder in die Hände. Er stieg aus dem Bett, schlüpfte in seine Schuhe, trat zur Terrassentür und schob den Vorhang beiseite. »Klettern wir doch mal übers Geländer und schauen uns für ein Stündchen um. Wird bestimmt cool, so mitten in der Nacht.«


»Mhm …« Ich war mir uneins. Auf der einen Seite fand ich die Idee, nachts verbotenerweise durch den Park zu streifen, äußerst spannend. Auf der anderen Seite hatte ich Sorge, von unseren Eltern erwischt zu werden. Der Hausarrest, den ich dann aufgebrummt bekäme, würde sicher bis zum Ende der Sommerferien dauern. Was zur Konsequenz hätte, dass ich mich eine lange Zeit nicht mit meiner Freundin Kimberly treffen konnte.


Allerdings hatte ich auch keine Lust, immer nur das brave Mädchen zu spielen, erst recht nicht während unseres Urlaubs. Sonst war doch ich diejenige, die während eines Handyverbots ihr Smartphone aus Papas Schrank klaute und trotz Hausarrest heimlich aus ihrem Zimmerfenster stieg.


»Jetzt kommt schon. Einmal ist keinmal«, meinte Finian, während er leise die Tür zur Seite schob. »Wenn unsere Terrasse schon so günstig liegt, dass wir nur mal eben über das Geländer hüpfen müssen, um im Park zu landen, dann sollten wir diese Gelegenheit auch nutzen.«


Halb lächelnd biss ich mir auf die Unterlippe. Ja, mein Bruder hatte recht. Ich hatte keinen Bock, wie eine Fünfjährige brav im Bett zu bleiben und auf das Sandmännchen zu warten, das am Ende sowieso nicht auftauchte.


»Okay, bin dabei!« Plötzlich hatte ich Lust, in die Rolle einer kühnen Abenteurerin zu schlüpfen und die Ereignisse der vergangenen Tage zu vergessen.


Ich schwang die Beine über den Bettrand, zog meine Sneakers an und klopfte Rafael im Vorbeigehen auf die Schulter, welcher daraufhin ebenfalls aufstand. Nicht jedoch, ohne ergeben zu seufzen.


Auf Zehenspitzen verließen wir das Hotelzimmer. Einer nach dem anderen stiegen wir über das Terrassengeländer und landeten, gebückt wie drei Ninjas, auf dem Rasen. Ich warf einen Blick zur Terrassentür unserer Eltern, hinter der zum Glück kein Licht mehr brannte. Auf leisen Sohlen folgte ich meinen Brüdern, die den gepflasterten Weg, der durch den Hotelpark führte, bereits erreicht hatten.


Der Mond stand am Himmel und erhellte den Park mit seinem silbrigen Licht. Gemeinsam liefen wir eine Allee von Dattelpalmen entlang, hinter der sich ein säuberlich gestutzter Rasen mit mehreren Blumeninseln auftat.
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